




kennzeichnung	 im	 Deutschen,	 deren	 Erforschung	 einen	 wesentlichen	
Platz	im	Schaffen	der	Jubilarin	einnimmt,	gehört	zweifelsfrei	die	Einglie‐
derung	periphrastischer	Verbformen,	die,	so	lernten	wir	in	ihren	Semina‐
ren,	 tiefgreifende	 Umstrukturierungen	 im	 gesamten	 Kategorialsystem	
nach	sich	zieht.	Eine	zentrale	Rolle	hierbei	spielt	die	Grammatikalisierung	
der	 Perfektkonstruktion,	 die	 der	 gängigen	 Forschung	 zufolge	 seit	 der	




zum	 einfachen	 (synthetischen)	 Präteritum.	 Tiefgreifende	 Auswirkungen	
hat	dieser	Prozess	einerseits	auf	das	Standarddeutsche,	wo	er	die	seman‐





klarzumachen,	 eine	 fatale	 Fehlbezeichnung	 für	 einen	 der	 auffälligsten	
Umbauprozesse	 im	 Verbalsystem	 der	 rezenten	 oberdeutschen	Mundar‐
ten	vor.	Gemeint	 ist,	dass	die	durch	Ablaut	bzw.	Dentalsuffix	gebildeten	
Formenentsprechungen	 des	 standardsprachlichen	 Präteritums	 aus	 dem	
System	der	indikativischen	Vergangenheitstempora	verdrängt	und	durch	
Perfektformen,	 einschließlich	des	 für	das	Bairische	 typischen	doppelten	
Perfekts	 (er	hat	genommen	gehabt),	 ersetzt	werden.	 Dal	 (1960),	 die	 als	
erste	 auf	 das	 Phänomen	 aufmerksam	macht,	 sieht	 die	 Ursache	 für	 den	
Schwund	präteritaler	Formen	im	Oberdeutschen	im	Fortschreiten	der	für	
diesen	 Dialektbereich	 typischen	 e‐Apokopierung,	 wodurch	 vor	 allem	
Formen	 der	 3.Pers.Sg.Ind.Prät.	 der	 schwachen	 Verben	 auf	 ‐(e)t‐e	 ihre	
Distinktivität	 gegenüber	 den	 entsprechenden	 Formen	 im	 Indikativ	 Prä‐
sens	auf	‐(e)t	verlieren.	Doch	Lindgren	(1963)	weist	darauf	hin,	dass	die	
Formenentsprechungen	 des	 standarddeutschen	 Präteritums	 nicht	 voll‐
ständig	aus	dem	oberdeutschen	Verbalsystem	verschwinden,	wie	dies	die	
unheilvoll	 irreführende	 Bezeichnung	 ‚Präteritalschwund‘	 suggeriert,	
sondern	in	bestimmten	Bereichen	erhalten	bleiben,	so	vor	allem	im	Kon‐
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junktiv.	Hinzu	kommt,	dass	hier	neben	der	üblichen	Bildungsweise	durch	
Ablaut	 bzw.	 Suffigierung	 auch	 Mischformen	 belegt	 sind,	 die	 von	 einer	
Ausbreitung	 des	Dentalsuffixes	 bair.	 ‐at	 oder	 ‐ad,	 alem.	 ‐ti	 über	 das	 ur‐
sprüngliche	Gebiet	der	schwachen	Flexion	hinaus	zeugen,	vgl.	bair.	khu‐
mat	 nebst	 khämat	 für	 er	 käme,	 alem.	gëëbti,	nëëmti	 für	 er	gäbe,	nähme	
(Saltveit	 1983:	 1224).	 Donhauser	 (1992b)	 und	 Nübling	 (1997),	 die	 die	
Produktivität	 des	 schwachen	Dentalsuffixes	 im	 Bereich	 der	 Konjunktiv‐





Verwendung	 des	 Präteritums	 als	 Zeichen	 für	 den	 Irrealis	 scheint	 eine	
universelle	Erscheinung	zu	sein	(Steele	1975,	James	1982	u.	a.).	
Aktuelle	Datenerhebungen	geben	Anlass	zu	der	Vermutung,	dass	die	
Übertragung	 des	 schwachen	 Präteritalmorphems	 auf	 alle	 Verbklassen,	
einschließlich	der	starken	Verben,	eine	Ausbreitung	über	den	oberdeut‐
schen	 Sprachraum	 hinaus	 erfährt.	 Untersuchungen	 zum	 Gebrauch	 der	
Vergangenheitstempora	im	Deutschen	in	Aufsätzen	von	Schülerinnen	und	
Schülern	der	Klassenstufe	5,	die	Studierende	der	Bergischen	Universität	







Die	 ersten	 zwei	 Formen	 wären	 als	 Ausprägungen	 bereits	 aus	 der	 For‐








beseitigt,	 welches	 die	 konsequente	 graphische	 Wiedergabe	 von	 Lauten	
beinhaltet.	Konkret	wird	hier	über	die	Auswirkungen	der	Auslautverhär‐
tung	geradezu	hinweggesehen.		
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Im	Fall	von	(2)	liegt	eine	typische	Konvergenz	vor.	Es	handelt	sich	um	
die	 Übernahme	 flexionsklassenfremder	 Tempuszeichen,	 hier	 um	 die	
Interpretation	 des	 Flexivs	 ‐e	 für	 1./3.Pers.Sg.Ind.Prät.	 der	 schwachen	
Verben	als	Tempuszeichen	und	dessen	Übertragung	auf	die	endungslosen	
Entsprechungen	im	Bereich	der	starken	Verben	(ich	fand‐e	in	Analogie	zu	
ich	 sagt‐e).	 Dieser	 Prozess	 wird	 als	 e‐Epithese	 bezeichnet,	 vgl.	 dazu	
Dammel	(2011,	151–163).		
Weder	 bislang	 geläufig	 noch	 in	 der	 Forschung	 diskutiert	 ist	meines	
Wissens	der	Fall	in	(3).	Es	kann	sich	nicht	um	eine	Beseitigung	des	mor‐
phologischen	 Prinzips	 zugunsten	 lautgetreuer	 Schreibweisen	 bei	 der	
Auslautverhärtung,	 ähnlich	wie	 in	 (1),	 handeln,	 denn	 die	 lautlichen	 Be‐
dingungen	für	den	Verlust	der	Stimmhaftigkeit	des	Konsonanten	/d/	sind	
nicht	 gegeben.	 Eine	 Übertragung	 flexionsklassenfremder	 Merkmale	
scheint	jedoch	nicht	abwegig	zu	sein,	genaugenommen	die	des	schwachen	
Dentalsuffixes	auf	die	Klasse	der	starken	Verben,	ganz	nach	dem	Muster	




Arbeiten	 gaben,	 durch	die	 jeweilige	 Fragestellung	bedingt,	 kaum	Anlass	
für	 kontrafaktische	 Aussagen,	 weshalb	 auf	 dieser	 Basis	 nicht	 geprüft	
werden	 kann,	 ob	 ähnliche	 Mischformen	 zu	 einem	 Ausbau	 im	 Bereich	
synthetischer	Konjunktive	beitragen.	Ein	gewisses	Entwicklungspotential	







Grenzen	 des	 oberdeutschen	 Raums	 hinaus,	 verhindern.	 Daraus	müssen	
wir	schließen,	dass	die	Annahme	eines	‚Präteritalschwunds‘	so	unzutref‐
fend	ist	wie	seine	Bezeichnung	selbst.	
	
	
	
	
